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ImHaus.

Alles Fleiſch iſt wie Gras undalle Herrlichkeit des

Menſchen wie des Graſes Blume. Das Grasverdorrt,

die Blume verwelkt, aber des Herrn Wortbleibet in

Ewigkeit.

Keiner lebt ihm ſelber und Keinerſtirbt ihm ſelber.

Leben wir, ſo leben wir dem Herrn; ſterben wir, ſo ſterben

wir dem Herrn; darumwirlebenoderwirſterben, ſo ſind

wir des Herrn.

Selig ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben. Sie

ruhen von ihrer Arbeit, ihre Werke aber folgen ihnen nach.

MeineSeeleiſt ſtille zu Gott, der mirhilft.

Lobe den Herrn, meine Seele, und wasinmiriſt,

ſeinen heiligen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele,

und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat.

Amen.



Perſonalien.

Unſer lieber Vater und Großvater, den wir am

Neujahrstag 1891 in Baſel zuſeiner Ruheſtätte be—

gleiteten, hat zu wiederholten Malen ſeine Jugend—

erinnerungen aufzuſchreiben begonnen und dabei den

Wurzeln ſeines Daſeins bis zu den Urgroßeltern (Hein-⸗

rich Pfenninger, Bäcker im Neumarkt, Zürich und Juditha

Irminger) nachgegraben. Sein Großvater Ludwig Pfen—

ninger war Pfarrer zu Altnau, Et. Thurgau und ver—

heirathet mit Regina Ochsner von Zürich. Vondeſſen

Kindern wurde eine Tochter die Gattin des Pfarrers

Steinbrüchel, der in der Waldenſiſchen Gemeinde Herbis—

hofen beiMemmingenunter den Kriegsjahren Furchtbares

zu leiden hatte. Der jüngſte Sohn des Pfarrers von

Altnau, Jakob Pfenninger, wurde nach weiten Wanderungen

durch Deutſchland, Sattler in Zürich und verheiratheteſich

dort in zweiter Ehe mit Anna Schuppiſſer. Dieſen wurde

am 24. October 1805 unſer Joh. Heinrich geboren und

am 27. October zu St. Peter getauft, was der Vater mit

folgender Eintragung in die große Familienbibelfeierte:
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„Dieſes Kind, oh großer Gott,

Iſt dir gänzlich übergeben.

Nimmesaufin deinen Bund,

Deunesiſt ja deine Gaab.

Wäſch mit Blut und Geiſt Jeſu

Seine Sündenab.

Laß es jetzt in deiner Gnad

Und im Himmelewig leben. —

Dieſer Gnad zu genießen wünſcht von Herzen dein

lieber Vater Joh. Jakob Pfenninger“.

Ueber ſeine Ausbildung ſagt der liebe Verſtorbene:

ich erhielt ſie: 1) in den Schulen und im Gymnaſium

Zürichs, die freilich äußerſt lückenhaft und ſchlecht waren.

2) Durch den UmgangmitKnabenausbeſſern Häuſern.

3) Durch eine litterariſche Privatgeſellſchaft (Vogel,

Bluntſchli, Bernhard Hirzel, Dr. Weidmann, Arnold

Eſcher von der Linth u. A.). 4) Durchdie Univerſität

Berlin, wohin ich im September 1830 reiste und von wo

ich im October 1831 zurückkehrte.“ Seine Erinnerungen

aus der Jugendzeit ſind mehrernſter als heiterer Natur,

denn nicht nur bereitete ein nachgeborner und ſpäter in

Amerika verſchollener Bruder ſeinen Eltern ſchweren

Kummer, ſondern auch durch die Schulen kamernicht

ohne mißliche Anſtände. Doch anerkennt er, daß ihm

ein religiöſer Sinn eingepflanzt worden ſei, und als er

in das collegium humanitatis kam, wußteneinige

Lehrer, ſo beſonders der Rationaliſt Joh. Schultheß,

Ludwig Hirzel und Caſp. von Orelli ihn geiſtig zu

feſſeln. Nur das bedauerte er ſein Lebtag auf das Ent—
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ſchiedenſte, daß der Unterricht in den alten Sprachenfaſt

die ganze Zeit abſorbirte und alle andere Wiſſenſchaft

völlig in den Hintergrund drängte. Dagegeninſonnigſter

Exrinnerung leuchteten ihm die regelmäßigen kleinen und

größern Fußtouren, auf denen er mit einigen Freunden

bei den kärglichſten Mitteln das liebe Schweizerland durch—

ſtreifen durfte.

Nach der am 1. April 1830 beſtandenen Ordination

zumGeiſtlichen der Zürcher Kirche, wobei er über den

Text gepredigt: „Laß die Todten ihre Todtenbegraben,

du aber gehe hin und verkündige das Reich Gottes!“

wurde ihm durch die Erlaubniß zur Reiſe nach Berlin

ein Herzeuswunſch erfüllt; ſowohl hin als zurück gieng

er den weitaus größten Theil des Weges zu Fuß, mit

jener ganzen Fülle von Genüſſen, wieſie nurbeidieſer

Art zu reiſen möglich iſt. In Berlinhörte er nicht bloß

die damals berühmten Lehrer Neander, Vatke, Schleier—

macher, Gans und Ritter, den Geographen,ſondern, ent—

ſprechend ſeinem nach allgemeiner Bildung verlangenden

Geiſt ſah er ſich die Welt an, auch Muſeen und Theater,

vor Allem die perſönlichen Beziehungen mit andern

Schweizer Studenten ſorgfältig pflegend. Bald nach

ſeiner Heimkehr ſtarb ſein Vater und nun begann, ob—

ſchon er bereits 26 Jahre alt war, eiune lange Schule

der praktiſchen Vorbereitung auf das Pfarramt, bei

ſchmaler Koſt und manchen Widerwärtigkeiten. So wurde

er 1831—1834 Privatlehrer und Katechet in Unter—

ſtraß, 1834 Vikar in Stäfa und 1837 Vikar in Rafz.
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Erſt im Jahr 1888 wurdeihmeinegeſicherte Stellung

geboten durch die Wahl zum Waiſenvater in Zürich.

Aber ſchon 1841 trat er wieder aus und begannneuer—

dings in Albisrieden und als Seelſorger am Zürcher

Spital zu vikariſiren. Einen großen Theil der Schuld

amMißlingenſeiner Verſuche ſchrieb erdem Matadoren—

regiment in den Gemeinden und ſeit dem Jahr 1889 der

antiliberalen Strömung in denregierenden Kreiſen zu.

Er litt in jener Zeitperiode oft unter ſchwerer gemüth—

licher Depreſſion. Aber die Trübſaltrieb ihn nach innen,

zum gründlichen Studium. Geradedietiefgehende Er—

regung der Gemüther, welche die Strauß'ſchen Wirren in

der engern und weitern Heimatherzeugthatten, brachte

ihn zur vollen Klarheit und Entſchiedenheit der theo—

logiſchen Anſicht, die ihn durch ſein ganzes Leben aus—

gezeichnet und ihn bis in's hohe Greiſenalter keine Stunde

verlaſſen hat. „Wir lernenalle Tage und lernen doch

nie aus“ — nach dieſem Grundſatz machte er die ganze

Entwicklung der Theologie an ſich durch. Noch im

höchſten Alter ſprach er ſeine Freude darüber aus, daß

ein wiſſenſchaftlicher Theologe heute ſeine volle Ueber—

zeugung rückhaltlos vor der Gemeinde ausſprechen dürfe,

und er dankte ſeinem Gott, der ihn dieſe Entwicklung

des proteſtantiſchen Geiſtes noch hatte erlebenlaſſen.

Endlich am 16. Juni 1842, als er ſchon einMann

von 37 Jahren geworden, wählte ihn die Gemeinde

Laufen am Rheinfall zu ihrem Seelſorger, in welcher

Stellung er bis Ende 1876 verblieb, ein wahrhaftiger
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Lehrer, der ſeine Pfarrkinder nicht bloß gefühlig anregen,

ſondern mit der Erkenutniß Gottes erleuchten wollte; ein

kräftiger Verkündiger der evangeliſchen Sittenlehre, voll

Glauben an Gott, Freiheit und Tugend; vor Allem ein

treuer Seelſorger, der jedem Gliede ſeiner Gemeinde

mit Rath und That unermüdlich zur Seite ſtand. Streng

und voneiſerner Zucht gegenſich ſelbſt, war er auch

Andern gegenüber energiſch in der Forderungeinesſitt—

lichen Lebens, der andächtigen Schwärmerei abhold, aber

jeder guten That freundlich geſinnt und ſie gerne fördernd.

Esiſt bezeichnend für ſeinen ſittlichen Idealismus, daß

ihm kein Dichter über Schiller gieng und daßerkein

Gedicht ſo oft zitirte, wie die „Worte des Glaubens.“

Darin, glaubte er, liege die wahre Einheitinreligibſen

Dingen, daß mandie Mannigfaltigkeit als von Gott ver—

ordnet anerkenne, und darum warihmnichts ſo in der

Seele zuwider wie die religiöſe Unduldſamkeit, worüber

er ſeiner Enkelin noch in denletzten Tagendiekernigſten

Wortediktirte und den Schluß hinzu fügte: „Liebe Kinder,

huldigt wahrhaft liberalen Grundſätzen und ſeid im

Kleinen treu, dann wird es euch wohl gehen“! —

Bei ſeinen klaren und entſchieden rationellen Au—

ſichten bewies er einen ſtark ausgeprägten Familienſinn

und hat imhäuslichen Leben das höchſte Glück wie das

herbſte Leid reichlichempfunden. Seineerſte Gattin, die

er am 14. Mai1838heimführte, war Henriette Tobler,

die Pfarrerstocher von Stäfa, welche ihm vier Kinder

gebar, aber ſchon am 19. Dezember 1848 durch jähen Tod
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entriſſenwurde. Drei Jahreſpäter fand er in A. Cathr.
Hirzel, der Tochter des Chorherrn in Zürich, nicht bloß
eine edle Gattin wieder, ſondern auch eine in jeder Be—
ziehung vortrefflicheMutter ſeiner Kinder. Viele Jahre
hindurch wurde das Pfarrhaus in Laufen vonderweit—
verzweigten Verwandtſchaft und Freundſchaft gern und
fleißig beſucht, denn mit der herrlichen Natur harmonirte
ein ſchönes geiſtiges Leben bei einfachen Sitten und edler
Geſelligkeit. In der Erinnerung anjene ſchönen Zeiten
ſagt ein Anverwandter: „Jeder, der auch nur einmal
vorübergehend im Pfarrhaus Laufen geweilt, hat dort
einen unauslöſchlich tiefen Eindruck erhalten, wie ihn das
Zuſammenwirken einer großen Natur undedler zu ihr
geſtimmter Menſchen immer hervorbringt. Theodor
Mommſen, Jakob Grimm und wieviele Andere mit
empfänglicher Seele haben das empfunden. Heiterkeit
auf dem Grundeeinerernſten Lebensauffaſſung wardie
Signatur des dortigen Lebens. Die Tante und der
Oukel trugen jedes das Seinige bei, ihren Gäſten den
Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu machen. Alles
fand bei ihnen offenen Geiſt und offenen Sinn, Muſik
und Poeſie nicht minder als die Wiſſenſchaft nach ihren
verſchiedenen Richtungen, ſo wiedietiefſten Probleme des
ſozialen und politiſchen Lebens. Sie beſaßen die große,
die ſeltene und ſo liebenswürdige Kunſt, Andere zur Mit—⸗
theilung ihres Beſten anzuregen, und durch ſeine uner—
müdliche Correſpondenz hielt der Onkel alle diejenigen
feſt, die einmal in ſeinen Bann getreten waren.“ — Aber
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auch über dieſes Haus kamen die Tage unſagbarenLeids,

von denen das Herz des Verſtorbenennachzitterte bis er

ſeine Augen ſchloß. Ein Sohn Namens Wilhelmſtarb

ihm im elften Jahr, ein anderer Sohn als Ingenieur

zu Ismailia in Egypten, die Tochter Anna im Alter von

34 Jahren und bald darauf am 15. Februar 1876 die

Gattin in Baſel, wohin ſie zur Pflege der dort ver—

heiratheten jüngſten Tochter gegangenwar. Das war

viel für ſein innig und zärtlich liebendes Herz, die völlige

Vereinſamunginſeinemeinſt ſo glücklichenHauſe. Bei

ſeinem Alter, das ihn vorher ſchon genöthigt hatte, Vikare

anzuſtellen,wurde ihm das Amt nunzuſchwer, ſo daß

er es Ende 1876 niederlegte und vomſchönen Rheinfall,

von den lieben Freunden dort, dem trauten Pfarrhaus

und den ſtillen Gräbern ſchweren Abſchied nahm.

Wir waren nicht ohne Sorge, wieerſein einſam

gewordenes Alter und die Unthätigkeit ertragen würde,

aber in freundlicher Weiſe erfüllte Gott an ihm das

Wort: „Und umdenAbendwirdeslicht ſein!“ Nach

einem kurzen Aufenthalt in Baſel zog es ihn nach dem

geliebten Zürich und da, im regſten Verkehr miteiner

zahlreichen, liebevollen Verwandtſchaft, im erfreuenden

Umgang mit Jugendgenoſſen und Freunden, worunter

der verſtorbene Profeſſor Alexander Schweizer, unter

demſelben Dach mit ſeinem intimſten Jugendfreunde Dr.

Fr. Weidmann,inderſorgfältigſten Pflege zahlreicher

Beziehungen mit fernen und fernſten Verwandten und

Bekannten durch eine nie ruhende Correſpondenz, vor
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Allem aus in der regſten Theilnahme anjeder großen
freiheitlichen Bewegung auf dem Gebiet der Kirche und
des Staates, war er nie weder einſamnoch unthätig.
Die ſo überauszahlreiche briefliche Theilnahme an ſeinem
Hinſchied gibt ſeinen Hinterlaſſenen einen rührenden Be—
weis, wie enormgroßſeine perſönlichen Beziehungen, wie
aufrichtig und tief die Liebe und Achtung geweſenſind,
die ihm von allen Seiten zu Theil wurde. Wo er
immer ſeine Beſuche abſtattete und wohin immererſeine
zahlloſen Briefe ſchrieb,es waren nie bloße Formalitäten.

Ueberallhin und in Alles hinein trugerſeinecharakter—

volle Perſönlichkeit, ſeine ſcharf ausgeprägte Ueberzeugung,

ſeine gedanken- und ſentenzenreiche Lebensweisheit. Er

war ein Lehrer und blieb ein Lehrer bis in's hohe

Greiſenalter, wo er ſich aus dem Schreiben eines einzigen

Briefes oft die feierliche Aufgabe eines ganzen Tages

machte. Und kaum etwas Anderesbezeichnet ſeinen Eifer

und ſeine Freude amBelehren, beſonders der Jugend,

beſſer, als die Thatſache, daß er auf der Reiſe zuſeiner

zweiten Hochzeit mit den Kindern ſich empfindlich ver—

ſpätete, weil er ihnen unterwegs noch eine Fabrik ge—

zeigt hatte!
Als in ſeiner geliebten Vaterſtadt Zürich in der

letzten Zeit der Kranz ſeiner Jugendfreunde, von denen

die „Jüngern“ über 70 Jahrealtwaren,ſichlichtete,

da zog es ihn zu ſeinen Kindern und Enkelu nach Baſel,

wohin er vergangenen Sommermitſeiner treuen Kranken—

wärterin überſiedelte. Wir durften uns ſeiner Gegen—
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warttäglich freuen, war er doch in ſchmerzfreienStunden

von einer wundervollen Geiſtesfriſche und ſchien ſeine

Liebe zu Kindern und Enkeln deſto mehr zu wachſen, je

tiefer die Beſchwerden des Alters ihn beugten. Für

jedes ſeiner ſechs Enkelkinder hatte er das gleiche treue

Herz. Unerſchöpflich an gutem Rath und weiſer Lehre

und ſorglichen Plänen ſuchte er jedem in der Nähe und

Ferne nützlich zu werden. Obſchon die Naturſeines

Körperleidens wenig Hoffnung auf völlige Wiederher—

ſtellung geſtattete, glaubten wir doch in den letzten Wochen

eher eine Beſſerung ſeines Befindens wahrzunehmen und

feierten fröhliche Weihnacht. Daleuchtete ſein ſtrenges

Greiſenantlitz noch einmal hell vom Glanz derfreund—

lichen und holdſeligen Liebe Gottes, die uns in Chriſtus

erſchienen iſt. Mit lauter Stimme und ohne Brille, mit

der eigenthümlichen Energie ſeiner am Einfachen und

Naturwahren, am Guten und Schönenſich erfreuenden

Seele las er uns noch die Weihnachtsgedichte von Hebel

vor. Und dasſollte, ohne daß wir es ahnten, ſein Ab—

ſchied von uns ſein, denn am darauf folgenden Morgen

des 26. Dezemberüberfielen ihn die alten Körperſchmerzen

mit vermehrter Heftigkeit, und als die Glocke von St.

Leonhard am 30. Dezember Morgeusfünf Uhrläutete,

hauchte er den letzten Seufzer aus: Ein Dulder weniger

auf dieſer Erde, aber auch ein ganzer Mann undein

treues Herz weniger. Er hat beim Anſturmheftiger

Unterleibsſchmerzen oft ſein Stündlein herbeigeſehnt und

erfleht, obwohl er nachher, ſobald er erleichtert war,
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wieder mit dem ganzen Herzen lebte und liebte.Darum

dürfen Alle, die ihn lieb hatten, ſeinen bei wohlbeſtelltem

Hauſe und nach einem treu vollbrachten Tagwerk er—

folgten Hinſchied nicht ſelbſtſüchtig beklagen. Vielmehr

werden wir bei allem Schmerz des Abſchieds von dem

Geliebten und Treuen dem Vater im Himmeldanken,

daß er ihmein ſo langes und reiches Leben von 85 Jahren,

2 Monaten und 6 Tagengeſchenkt hat. Ganzbeſonders

Gott dafür danken, daß er den lieben, ehrwürdigen Vater

ſo viel Gutes wirken ließ und ihm die Gnadeeines

klaren Geiſtes, eines reichen innern Lebens erhalten hat

bis an's Ende. Bei aller Demuth, die uns ſündigen

Menſchen im Angeſicht von Tod und Ewigkeit geziemt,

dürfen wir doch auch an dieſem theuren Mann das

Pſalmwort erfüllt ſehen: „Die gepflanzt ſind in dem

Hauſe des Herrn, werden in den Vorhöfen unſeres Gottes

grünen“ und auf ſein Grab das Wort des Troſtes

ſchreiben: Die Liebe höret nimmer auf!



Grabrede,

gehalten von Herrn Pfarrer Oscar Brändli.

Geehrte Trauerverſammlung!

An demGrabelieber Angehöriger haben zunächſt

der Schmerz, die Klage ihr heiliges Naturrecht. Um

den ehrwürdigen 85jährigen Pfarrergreis trauern zunächſt

ſeine Alters- und Jugendgenoſſen, mit denen er den

ſtürmereichen Aufang dieſes Jahrhundertsgeſchaut, ſeine

Studienjahre verlebt und durch ſein ganzes Leben in reger

Verbindung, in Gemeinſchaft des Geiſtes und des Herzens

verblieben iſt. Das Häufleinderſelbeniſt ja freilich ſehr

zuſammengeſchmolzen, es ſind ihrer nur noch ein Paar

und dieſe Paar werden bei der Todesnachricht wehmüthig

gedacht und geſagt haben: „Nuniſt auch Heinrich Pfenninger

dahin gegangen. Von einem Grab zum andern mußt

du im Leben wandern und bald zu deinem auch!“ Um

den Entſchlafenen wird trauern der ausgedehnte weitere

Kreis der Familiengenoſſen und dies um ſo mehr, da

der Verſtorbene einen ſtark ausgebildeten Familienſinn

beſaß, wie er nicht überall zu treffen iſt und mitallen,

die ihm nahe ſtanden,bisindieletzte Zeit hinein brief—

lich verkehrte oder doch in Freundſchaft und Liebe ihrer

gedachte, aufrichtig theilnehmend an Allem, was das
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Leben an Leid und Freud ihnen brachte. Auch in der

Gemeinde, in welcher der Verſtorbene ein volles Mannes—

leben hindurch gewirkt hat, wird die Nachricht von ſeinem

Tode aufrichtige Theilnahme erwecken und die ihn noch

perſönlich kannten, werden ſich dankbar erinnern, wie er

in Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit,in Treue und Ge—

wiſſenhaftigkeit, in ungeſchminkter Menſchenfreundlichkeit

und Dienſtfertigkeit,durch Wort und Beiſpiel das Evan—

gelium Jeſu unter ihnen verkündigt hat. Amſchmerz—

lichſten wird aber ſein Heimgang empfunden werden

von ſeinen Kindern und Enkelkindern, den anweſenden

wie dem abweſenden, insbeſondere aber von der ein—

zigen noch lebenden Tochter. Wie oft wird euch an

euerm Tiſche, bei euern Abendgeſprächen mangeln die ehr—

würdige, gebeugte Geſtalt des Großvaters mit dem weißen

Haupte; ſeine Erzählungen und Schilderungen aus den

Tagen der Vergangenheit, aus demGebietſeiner eigenen

in einem an Liebe und Leid reichen Leben gemachten Er—

fahrungen; ſeine ſcharf geprägten, ausdrucksvoll und ein—

drucksvoll ausgeſprochenen Mahnungen, Rathſchläge, Be—

lehrungen und Ermunterungen, die immer aus einem

wohlmeinenden auf dasechte und wahre, gute undbiedere,

tüchtige und ſolide gerichteten Großvaterherzen kamen.

Wie wird euch mangelnderfriſche Geiſt dieſes Mannes,

der trotz ſeiner 85 Jahrenichtpeſſimiſtiſch ſich zurück—

ſehnte in die gute alte Zeit, obwohl er Alles, was ihm

an ihr gut ſchien, tapfer vertheidigte, ſondern vorwärts

ſchaute, auf die Zeichen der Zeit achtete, alles Gute, was
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die Neuzeit brachte und bringt, freudig und dankbar au⸗

erkannte und unerſchütterlich feſt ſtand in dem Glauben

an die nie aufhörende Weiterentwicklung des Reiches

Gottes auf Erden. Durch denHinſchied des Verewigten

beſonders ſchwerbetroffen iſt die einzige Tochter desſelben,

die an ihmeinenzärtlichen Vater beſeſſen, mit ihm an

manchem Grabegeſtanden undderesſüßeheilige Pflicht

war, ihm während ſeiner Leidenszeit zuerſt droben in

Zürich und dann hier unten in Baſeltröſtend, lindernd,

erheiternd zur Seite zu ſtehen. Wehmuthvoll wirdſie

ſich erinnern, daß ſie nunallein noch übrig iſt von allen

denen, die einſt im traulichen Pfarrhaus am Rheinfall

ſo treu und liebevoll geſchaltetund gewaltet haben und

in Freundſchaft und Liebe glücklichwaren. Ja der Tochter

Mundſpricht es mit beſonderem Schmerze: „Sie haben

einen guten Mann begraben und mir war er mehr!“

Doch wir dürfen und wollenbei der Klagenicht

ſtehen bleiben. Der Verſtorbene ſelbſt würde es uns

wehren, wenn er den nun verſtummten Mundnoch ein—

mal öffnen könnte. Er würde ſagen: „Wasweinetihr?

Gott hat es Alles wohl gemacht! Erhatmireinvoll—

gerütteltMaß von Erdentagengeſchenkt, wie es nicht

Jedem zu Theil wird. Er hat mich manches Jahrzehnt

unter ſeinem Segen wirken laſſen im ſchönen, lieben,

freundlichen Amt eines Landpfarrers und mirdabeiviel

innere Befriedigung gewährt. Gott hat mir Gnadever—

liehen, diejenige religiöſe Ueberzeugung, die ich mir in

ernſter Gedankenarbeit und Lebenserfahrung errungen und
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erarbeitet habe, freimüthig und ohne Menſchenfurcht zu

vertreten und mich noch denfortſchreitenden Gangdieſer

Ueberzeugungen, für die ich geſtritten und wiees recht

und billig iſt, auch ein Bischen gelitten habe, in der

theologiſchen Wiſſenſchaft wie in der Kirche ſchauenlaſſen.

Gott hat mir einen reichen Kranz von Freunden und

Bekannten geſchenkt, mit denen ich in gebender und em—

pfangender Liebe ſo lange Jahre verkehren durfte und

in dieſem Verkehr ward meinGeiſt erweitert, mein Ge—

müth bereichert und erquickt. Er hat mir in der Familien—

ſtube alle Quellen der Freundſchaft, der Frauenliebe und

des Kinderglückes aufgeſchloſſen und als der Weg über

Gräberführte, an denen ich mit blutendem Herzenſtand,

da hat er mir Kraft geſchenkt,mich in Demuth und Ge—

duld unter ſeinen Willen zu beugen, weiter zu wirken, ſo

lange der Tag währte und intreuer Liebe die zu um—

faſſen, die mir geblieben: die einzige Tochter und ihre

ſechs Kinder, die wie ein neuer hoffnungsreicher Lebens—

frühling mich umſtanden und meinen Lebensabend er—

heiterten und erquickten. Gott hat mich getragen in den

Tagen meines Alters und mirinmeinerLeidenszeit treue,

theilnehmende, hingebende Herzen zur Seite geſtellt. Er

hat mich im Hauſe meines Tochtermannes in Baſel noch

einen geſegneten Feierabend erleben laſſen, reich wohl an

Schmerzen, aber reich auch antreuer, ſelbſtverläugnender,

aufopfernder Liebe. Und dann habeich noch einmal mit

Euch glückliche, fröhliche, ſelige Weihnachten feiern, mit

Euch dem himmliſchen Vater danken dürfen fürſeine
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GnadeundLiebe, noch einmal froh werden EurerLiebe,

Euch ſagen, wie ich Euch lieb habe und Euch mahnen

an das Teſtament des Johanunes: Kindleinliebet Euch

unter einander! Nunaberiſt es genug! Ich habe des

Lebens Luſt und Laſt, Freude und Schmerzreichlich ge—

noſſen, Gottes Segen war mit mir! Erließſeinen

Diener im Frieden fahren und meine Augen habenſein

Heil geſchaut! Was weinet ihr? Gott ſei Lob und
Dank: ErhatAlles wohl gemacht!“

So ungefähr würde der Verſtorbene ſprechen und

ich denke,wir würden ſeiner Stimmegerne Gehörſchenken.

Bei allem Schmerz des Abſchiedes iſt euer Herz doch

voll Dankes für Alles, was der gnädige Gott an euerem

Vater und Großvater gethan und was er durch ihn an

vielen Seelen und zuallermeiſt an euch gethan hat! Bei

allem Schmerze ſeid ihr doch voll Dankes für denreichen

Schatz der Erinnerung, der euch geblieben iſt und an

dem ihr oft und viel euere Herzen erquicket. Dem Ent—

ſchlafenen ſelbſt aber gönnet ihr die Erlöſung vonſeinen

Leiden und ſprechet mit dem Dichter:

Geh' zum Schlummer ohne Kummer,

Theures, gottvertrautes Herz.

Nuniſt's ſtille, deine Hülle

Schläft jetzt aus den letzten Schmerz.

Und die Liebe, wennauch trübe,

Blickt durch Thränen himmelwärts.
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Geh' zur Ruhe,friedvoll thue

Nundie müden Augenzu!

Vielgeliebter, Vielgeübter,

Deiner Freunde Wonnedu—

All die deinen, die hier weinen,

Gönuendoch dir deine Ruh!

Ja imFrieden ſeines Gottes iſt der Vollendete

dahingegangen, das Greiſenantlitz verklärt vom Liebes—

glanz des Weihnachtsfeſtes. Im Frieden Gottes hat er

die Seinigen zurückgelaſſen und auch am Grabeſpüren

ſie ſeine Segenshand auf ihrem Haupte. Gottes Friede

ſei über dem Vollendeten und Verklärten! Gottes Friede

über der trauernden Familie! Gottes Friede über uns

Allen!

Amen.

 


